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Blick hinter den Vorhang (Folge II) 

Wie trägt man Brecht?

SCHAFFHAUSEN. Im ver-
gangenen halben Jahr haben 
wir von der «kleinen bühne 
schaffhausen» uns auf die 
Suche nach dem Kern unserer 
Figuren in Brechts «Dreigro-
schenoper» gemacht. Nun 
rückt die Premiere näher.

VON ANNINA KELLER

Wir tragen es mit Fassung, dass noch 
nicht alles bis in letzte Detail stimmt. Wir 
fangen an, die Szenen zusammenzusetzen 
und feilen daran, dass die Entwicklung der 
Figuren richtig ist und sichtbar wird. Um 
deren charakteristischen Züge authentisch 
nach aussen tragen zu können, ist uns die 
Kleidung eine grosse Hilfe. Wir schlüpfen in 
eine Rolle und legen sie an und ab wie ein 
Kostüm. Mein Kostüm besteht im Moment 
bei den Proben aus Schuhen. Ich muss lau-
fen üben, denn im Alltage trage ich nicht 
solche Schuhe; ich arbeite zwar in Zürich, 
aber nicht am Sihlquai. Für meine Rolle als 
Hure helfen mir die Schuhe, weil sie eine 
bestimmte Körperhaltung erfordern, um 
überhaupt gehen zu können. Aber: wie 
geht man mit solchen Schuhen, ohne un-
geschickt, aufgesetzt und unglaubwürdig 
zu wirken? Eine Herausforderung für Koor-
dination, Motorik und Mittelfussknochen, 
denn nicht zu plump und nicht zu grazil, 
nicht zu billig und nicht zu zurückhaltend 
soll es sein. Meine Bewegungen bekommen 

einen anderen Charakter und sie geben mir 
ein anderes Körpergefühl. Dieses muss ich 
richtig kanalisieren. Um die Bewegungs-
abläufe auf Lack-Plateau zu verinnerlichen 
trage ich die Schuhe auch zu Hause zu all-
täglichen Dingen wie staubsaugen, kochen 
oder natürlich auch, wenn ich die Lieder 
übe. Sie sind eine Hilfe beim Wäscheauf-
hängen oder Schränke herausputzen – zum 
Bügeln sind sie zu hoch (oder mein Bügel-
brett zu niedrig). Solange niemand klingelt 
oder zum Fenster hereinschaut, ist es mir 
beim Üben wohl. 
Andere Mitglieder des Ensembles tragen 
bereits Mäntel, Hosenträger oder Perü-
cken. Meine Korsage werde ich erst zu den 
Endproben tragen, sie scheint nicht so be-
lastbar zu sein und soll noch tiptop ausse-
hen bei den Vorstellungen. Im Moment ist 
sie im Nähatelier. Christine Meyer und ihr 
Team haben auch dieses Mal für die «klei-
ne bühne» die Nähmaschinen angeworfen 
und fertigen die Kostüme an. 
Ich habe meinen Termin zur Kostüm-
probe. Christine Meyer hat verschiedene 
Teile für mich zusammengestellt, trimmt 
meine Korsage flink mit Stecknadeln auf 
Mass und stellt fest, dass meinem Décolleté 
etwas nachgeholfen werden muss. Das 
habe ich fast befürchtet. Nach einer guten 
halben Stunde hat ihr Bild von meiner 
Figur den letzten Schliff bekommen. Ich 
bin kein schwieriger Fall – ich trage 
nicht viel und habe nur ein Kostüm. Die 
Nähfrauen holen aus dem wenigen Stoff 
das Maximum heraus: etwas Tüll da, ein 
Mäschchen dort, etwas Füllmaterial hier 
und eine Spitze dort. Andere Figuren sind 
aufwendiger gekleidet oder haben wech-
selnde Kostüme, vom Brautkleid bis zum 
Morgenmantel. Meterweise Faden und 
Stoff wird von den freiwilligen Näherinnen  
verarbeitet und sorgfältig angepasst, ein-
genommen, ausgelassen, gestopft und 
verziert.  Von Kopf bis Fuss mit Liebe zum 
Detail: so trägt sich Brecht prächtig.

Einen Einblick in die Proben im Schlachthof 
gibt es auf www.youtube.com mit dem Such-
begriff «kleine bühne dreigroschenoper».

Michelle Cordes und Barbara Reichenstein bei der Kostümanprobe. Bilder: zVg

Christine Meyer und Hedy Künzli vom Näh-
team der «kleinen bühne schaffhausen».

Was der grosse Durst 
alles anrichten kann

Höchste Zeit um sich und die Gesellschaft zu ändern

«Es ist höchste Zeit, sich um diese Thema-
tik zu bemühen», so Koordinator Erich J. 
Windhab zu Beginn einer fast dreistündi-
gen Veranstaltung in der Mehrzweckhalle 
Schanz in Stein am Rhein. Dazwischen 
gab es Musik. Auf Flöte und Piano spielten 
Gabriele Hess und Siegfried Schmidgall 
unter anderem «Little David». Der Vortrag 
wurde von René Schwarzenbach, Leiter 
des Kompetenzzentrums für Umwelt und 
Nachhaltigkeit der ETH Zürich, gehalten. Er 
vermittelte einen plakativen Eindruck in ein 
Thema, das zum Problem wird und dass der 
Verbrauch des Menschen die Möglichkeiten 
der Erde bereits übersteige. Vor allem ging 
er auf den Umgang mit Wasser ein. Unter 

einer gefüllten Kaffeetasse war zu lesen, 
dass dafür zehn Liter Wasser verbraucht 
werden. Es wurde vor Augen geführt, dass 
der Mensch nicht nur während dem Ver-
brauch Wasser konsumiert, sondern auch 
bei der Herstellung der Produkte. Auch bei 
der Produktion von Flaschen. Eindrücklich 
das Bild einer Frau die vor einem riesigen 
Angebot an Shampooflaschen steht. Deren 
Herstellung kostete eine Menge Wasser. 
Wasser spendet die Erde immer gleich viel. 
Das Problem sei, dass Regionen viel, andere 
kaum welches haben. Dass es genügend 
Trinkwasser hat, hielt die Zürcher Stadträ-
tin Ruth Genner fest. Aber in Zürich nehme 
dessen Verschmutzung laufend zu. Sie stelle 

sich die Frage, ob eine weitere Reinigungs-
stufe eingerichtet werden muss.

Kämpfen wie der kleine David
Zur interessanten Podiumsdiskussion lud 
Moderatorin Odette Frey (Redakteurin SFR) 
Thomas Erb (CEO Elektrizitätswerk Kanton 
Schaffhausen), René Schwarzenbach, Ruth 
Genner, George J. Steinmann (Künstler) 
und Christian Meyer (Abt der Benediktiner-
abtei Engelberg) auf die Bühne. Festgestellt 
wurde, dass der «Club of Rome» bereits 
vor 40 Jahren Änderungen forderte, man 
aber nicht vom Fleck kommt und dass es 
höchste Zeit zum Handeln sei. Unter an-
derem forderte man, veraltete Strukturen 
zu ändern. Lösungen, wie etwa die Erstel-
lung länger anhaltender Produkte, seien 
machbar. Dabei gäbe es auch genügend 
Arbeitsplätze, wenn man solche Produkte 
herstelle. Derzeit stelle die Wirtschaft oft 
Produkte her, die keine lange Lebensdauer 
hätten. Dabei habe das Tun von Wirtschaft 
und Menschen Folgen. Frey erwähnte, dass 
die «Amish Peoples» den Fortschritt hinter-
fragen. Wie aber bringe man unsere Gesell-
schaft dazu, den so genannten Fortschritt 
zu hinterfragen? Man muss, wie damals der 
«little David», gegen einen übermächtigen 
Feind mit dem Namen Konsum antreten. 
Hoffnung setze man in die Jugend. Dabei 
sei bei der Wertevermittlung die Schule 
wichtig. «Aber die Lehrer sind völlig am 
Anschlag», so René Schwarzenbach. «Wir 
haben keine Zeit mehr für Pessimismus», 
erklärte George Steinmann. Und Christian 
Meyer, der auf privaten Besitz verzichtet: 
«Wir müssen lernen, mehr Lebensqualität 
auf allen Ebenen zu erstellen.» Konkret 
wurde unter anderem hervorgehoben, dass 
man die Verkehrsplanung verbessern kön-
ne. Thomas Erb sagte, dass das EKS zwei 
Familien gefunden habe, die sich mit En-
thusiasmus dem Energiesparen widmen.

STEIN AM RHEIN. Im Rahmen der grenzüberschreitenden 
Aktion «Die Schöpfungswoche» wurde zur Podiumsdiskussi-
on «Wie viel Wohlstand ist nachhaltig» geladen. Und dabei 
wurde auch ein Handlungsbedarf festgestellt

VON PETER SPIRIG

René Schwarzenbach hielt zum interessanten Thema das Einführungsreferat. Bilder: Peter Spirig

Die Podiumsrunde (v.l.n.r.) in Stein am Rhein: Thomas Erb, René Schwarzenbach, Ruth Genner, George Steinmann und Christian Meyer.


